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1.Einleitung

Gesten bilden einen wesentlichen Teil zwischenmenschlicher Kommunikation. 

Sie sind fester Bestandteil des menschlichen Wesens und können weitaus mehr 

als ein Wort. Sie sind nicht nur `redebegleitende´ Gebärden, die am Rande der 

Wahrnehmung ihr Schattendasein pflichten. 

Gesten sind der Teil der zwischenmenschlichen Kommunikation, der sichtbar 

wird und unser Empfinden verkörpert. Doch sind sie nicht nur rein 

kommunikative Bewegungen des Körpers. Sie stehen in einem kausalen 

Zusammenhang mit dem Wesen eines Subjektes und der Welt in der ein 

Subjekt sich bewegt. 

In dieser Arbeit möchte ich die Wechselwirkung zwischen Geste, Design und 

Produkt untersuchen. Welches gestaltende Moment wohnt der Geste im Bezug 

auf ein Produkt inne und inwieweit wird der Designprozess durch die Geste 

beeinflusst?  Meine Untersuchung stützt sich auf die Annahme, dass sich 

Geste, Design und Produkt wechselseitig bedingen. Zunächst werde ich in 

dieser Arbeit auf die wichtigsten Begrifflichkeiten eingehen und anhand der 

entstandenen Begriffsdefinitionen den Zusammenhang zwischen Geste, Design

und Produkt untersuchen. Welche Position nimmt die Geste in diesem 

Zusammenhang ein, in welchen Abhängigkeiten steht die Geste als 

gestaltendes Moment und wie äußert sich die oben beschriebene 

Wechselwirkung in der Gestalt eines Produktes?

2. Definitionen

2.1 Geste

2.1.1 Mimesis

Die Klärung des Begriffes der Mimesis ist für das Verständnis des Begriffes 

Geste von Bedeutung. In dem folgenden Textstück möchte ich den Begriff der 
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Mimesis vorstellen und anhand der Arbeit von Gebauer und Wulf, deren Buch: 

„Spiel, Ritual, Geste, Mimetisches Handeln in der sozialen Welt“ den Begriff 

in die Sozialwissenschaften einzubringen versucht, grob umreißen. 

Ein Mensch wird in eine bereits existierende Welt geboren, in der er sich 

orientieren muss. Die Annahme, dass wir als unbeschriebenes Blatt in die Welt 

treten und unser Wesen von Grund auf selbst gestalten wird durch das Konzept 

der Mimesis seiner Deutung enthoben.1 Der Mensch wird erzogen, lernt und 

erfährt die Welt. In Lehre und Erziehung sind stets andere Menschen 

involviert.2 Erfahrungswerte erlangt der Mensch nicht durch seine eigene 

Genialität. Vielmehr sind es die Erfahrungen, als Lösungen für Probleme, 

denen sich das Subjekt stellt. Auch der Weg, also die Methode, Probleme zu 

lösen wurde in ähnlicher Weise von anderen Menschen schon begangen. Das 

Subjekt orientiert sich an seinem Umfeld. Der Weg Probleme zu lösen steht im 

Zusammenhang mit dem Individuum und der Welt in der es sich verhält. Das 

Subjekt ist demnach die Folge der Gesellschaft, in der es lebt. Dies bedeutet 

jedoch nicht, dass das Individuum die Kopie einer bereits bestehenden Welt ist 

und sein Verhalten, seine Bewegungen nach einem vorgeschriebenem Schema 

verfahren. Mimesis bedeutet kein Nachahmen von vorgefundenen 

Bewegungen, sondern ein noch einmal machen.3 Jedes Individuum schafft sich 

seine eigene Welt und handelt ihr entsprechend. Indem es die bestehende Welt 

erkennt, in sich aufnimmt und sich darauf bezieht, verschränkt sich das 

Individuum mit der Gesellschaft. „Dabei verzichten wir keineswegs auf die 

eigene Gestaltung unserer Welt, wir handeln eigenständig, aber wir verhaken 

uns zugleich, wie beim schließen eines Reißverschluss, mit einer anderen 

Welt.“ 4 Während dieses immer fortlaufenden Prozesses wird die Welt rezipiert,

durch das eigene Wesen analysiert und  entsprechend der Situation 

transformiert. Der Prozess des stetigen Aufnehmens, Transformierens und 

Wiedergebens setzt uns in eine wechselseitige Beziehung zur Welt. 

1 Gebauer, Gunter; Wulf, Christoph: Spiel, Ritual, Geste Mimetisches Handeln in der sozialen Welt in: 

Mimesis als Begriff der Sozialwissenschaften. Zur Einführung, hg. Von Burghard König, Rowohlt 

Taschenbuchverlag GmbH 1998 S.7-22, hier S.7.

2Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.8.

3Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.15.

4 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.9.
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Wir nehmen die bereits gestaltete Welt auf und geben Teile von ihr, durch uns 

gestaltet, an das Umfeld ab. Es sind die Körperhaltung und die Gestik die das 

Individuum zu dem machen was es ist. Körperliche Präsenz geht der Handlung 

voraus.1 Die Bewegung des Menschen und die damit verbundene Materialität 

des Individuums, seiner Körperlichkeit, drücken das `In-der-Welt-Sein´ eines 

Individuums aus. Der Begriff der Mimesis beschreibt Bewegungen des 

Menschlichen Körpers die darstellend und performativ das Selbst eines 

Individuums zeigen.

„Daher hat körperliches Handeln eine zeigende Seite – im Handeln ist eine 

Darstellung der handelnden Person involviert.“ 2

Mimetische Akte passieren nur dann wenn sie:

 „   1.   Bewegungen sind, die auf andere Bewegungen Bezug nehmen;

2. als körperliche Aufführungen betrachtet werden können, die also einen 

Darstellungs- und Zeigeaspekt besitzen, und

3. sowohl eine eigenständige Handlung sind, die aus sich selbst heraus 

verstanden werden kann, als auch auf andere Akte oder Welten Bezug 

nimmt.“ 3

Der Begriff der Mimesis geht nach Gebauer und Wulf auf nicht körperliche 

Handlungen wie mentale Kalküle oder Entscheidungen ein. Die mimetische 

Handlung ist eine Körperliche. Die Bezugnahme zur Welt über Mimesis wird 

nicht durch theoretisches Denken, sondern mittels der Sinne realisiert. Der 

Mime, zum Beispiel, zeigt in seinen Aufführungen das „wie es ist“, seine 

körperlichen Darstellungen nehmen Bezug auf den erlebten Alltag.4

2.1.2 Geste als Spezifische Bewegung

Im Grunde sind Gesten Bewegungen des Körpers. Doch unterscheiden sich die 

gestischen Bewegungen des Körpers von den allgemeinen Bewegungen, die 

ein menschlicher Körper ausübt.

1Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.9.

2Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.10.

3Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.11.

4Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.17.
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Was macht diese Unterscheidung aus? Der Mensch ist ein sich bewegendes 

Wesen, aber nicht alle Bewegungen haben denselben Ursprung. Das lässt die 

Aussage zu, dass nicht alle Bewegungen des menschlichen Körpers als Geste 

gedeutet werden können. Gesten sind, im Unterschied zu bloßen Bewegungen, 

von spezifischer Natur. Sie haben einen Ursprung und eine Bedeutung. Vilém 

Flusser unterscheidet in seinem Buch „Gesten“ die bloße Bewegung des 

Körpers von der Geste durch das Spezifische einer Bewegung.1  Demnach 

bildet das Spezifikum einer Bewegung den zentralen Moment der Definition 

einer Geste. Denn auch bloße Bewegungen des Körpers enthalten Ursache und 

Bedeutung. Zum Beispiel schlage ich mir mit dem Hammer auf die Hand. 

Meine Hand wird eine Bewegung machen, die den Schmerz ausdrückt. Anhand

dieser Bewegung und der Ursache, also dem Schlag, ist es dem Gegenüber 

möglich der Ursache eine Bedeutung abzuleiten, die in dem Falle der Schmerz 

wäre. Dass ein Gegenüber der Ursache die Bedeutung Schmerz zuweist, liegt 

zum einen an der Ursache selbst und dem Vermögen des Gegenübers sich in 

die Lage des Anderen hinein zu versetzen.

Damit aus einer bloßen Bewegung eine Geste wird bedarf es einer spezifischen

Struktur der Bewegung, einer Absicht.2 Sie muss kodifiziert sein und einen 

Informationsgehalt besitzen, damit sie von einem Gegenüber gedeutet werden 

kann.3 Durch die Kodifizierung einer Bewegung wird diese auf eine 

Symbolebene gehoben und erhält somit ein kommunikatives Element. Sie wird

Handlung. Die Bewegung als Handlung stellt ein Empfinden dar. Sie tritt in 

eine darstellende Dimension über. Die Handlung wird zum Symbol und das 

Empfinden zur Bedeutung.4  Doch was wird durch die Geste kommuniziert und

welche Informationen werden mittels Gesten kodifiziert übermittelt? Anhand 

der Tatsache, dass Gesten körperliche Bewegungen sind, lässt sich schließen, 

dass deren Ursprung in dem Inneren eines Subjektes zu finden ist. Durch 

Gesten tritt die innere Welt eines Menschen nach Außen und macht sie für das 

Gegenüber sichtbar. Sie bilden daher eine Schnittstelle zwischen innerer und 

1Flusser, Vilém: Gesten, Versuch einer Phänomenologie in: Geste und Gestimmtheit, Fischer 

Taschenbuch Verlag GmbH 1994 S.11.

2Vgl. Flusser 1994, (wie Anm1), S.11. 

3Vgl. Flusser 1994, (wie Anm1), S.11.

4Vgl. Flusser 1994, (wie Anm1), S.11.f.
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äußerer Welt.1 Die Geste stellt gewissermaßen die Empfindung der inneren und

der äußeren Welt verkörperlicht dar. Ein Blick auf die Etymologie des 

Begriffes Geste lässt nähere Schlüsse zu. Der Ursprung des Begriffes Geste 

liegt in dem lateinischen Wort „gestus“ was frei übersetzt die Bewegung oder 

Haltung des Körpers beschreibt. Des weiteren wohnt dem lateinischen Begriff 

als Deutung die Bewegung der Hand inne. 

„Gestus ist das Partizip Perfekt von gerrere, das „machen“, „handeln“, „sich 

verhalten“ bedeutet. […] Von „Gestus“ leitet sich das Wort „gestire“ ab, das 

bedeutet, „ein Gefühl ausdrücken“,[...]. In etymologischer Hinsicht bezieht sich

das Wort auf den, in der Welt bewegten, Körper, auf Tätigkeiten der Hand, auf 

menschliche Handlungen, auf Empfindungen ausdrückende und darstellende 

Bewegungen einzelner Körperteile.“ 2

2.1.3 Geste im Empathiemoment

Durch die Geste findet eine Verkörperlichung der inneren Wesenswelt eines 

Subjektes statt.

Die innere Welt eines Subjektes wird durch die Geste formal sichtbar und lässt 

eine Deutung des Inneren eines Subjektes zu. Die Geste enthält ein 

darstellendes Moment der inneren Welt. Sie verleiht einem Prozess Bedeutung 

und setzt diesen in einen kulturellen und gesellschaftlichen Zusammenhang. 

Doch wie wird diese Deutung möglich? Der Mensch besitzt eine hervorragende

Fähigkeit, nämlich die sich in die Lage eines Anderen zu versetzen und sein 

Selbst in einem Anderen wahrzunehmen. Dies ermöglicht uns die 

Kodifizierung von Gesten zu deuten und entsprechend unserem Selbst zu 

interpretieren. Das Potential der Täuschung sollte an diese Stelle erwähnt 

werden. Doch ist die Interpretation der Geste ein Kriterium, nach dem wir uns 

in der sozialen Welt orientieren. Die Handlung und die innere Welt eines 

Subjektes wird durch die Geste mit der äußeren Welt verzahnt. 

1Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3) in Gesten S.80-107 hier S.81 f.

2Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3) in Gesten S.80-107 hier S.81 Abs.1.
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2.2    Produkt

In diesem Abschnitt möchte ich kurz den Begriff Produkt definieren.

Ein Produkt ist das Resultat aus einem Gestaltungsprozess. In ihm sind die 

Lösungen einer Problembehandlung enthalten. Das Produkt ist Ergebnis einer 

Idee und ihrer Realisierung. Es ist eine materialisierte Vorstellung und 

verkörpert den Prozess in sich. Das Produkt entspringt dem Zusammenhang 

von Problem, Lösung und Vorstellung.

2.3     Design

2.3.1  Design als anthropologischer Prozess

Um die Wechselwirkung zwischen der Geste, dem Design und dem Produkt zu 

untersuchen ist es notwendig den Begriff Design in diesem Zusammenhang zu 

klären. Es ist davon auszugehen, dass Design Prozess ist. Was geht diesem 

Prozess voraus? Wie gliedert sich dieser Prozess?

Der Geste wohnt die Fähigkeit inne gestaltend auf das menschliche Umfeld zu 

wirken. Das liegt darin begründet, dass das Umfeld gestaltet ist. Egal wo der 

Mensch hinblickt, was er berührt und was er erfährt, alles ist gestaltet. Zum 

einen durch die Natur, denken wir an verwitterte Felsstrukturen, zum anderen 

durch den Menschen, der zum Beispiel dafür verantwortlich ist, dass 

Mikroplastik mittlerweile in jedem Ozean nachweisbar ist. Der Mensch hat es 

geschafft überall auf der Erde Spuren zu hinterlassen, die irreversibel sind. 

Stellen wir uns ein Menschensediment vor, es würde nur so von menschlichen 

Spuren in dieser Schicht wimmeln. Wie hat es der Mensch geschafft sich der 

Art auf dem Planeten zu verewigen? Seit seiner frühesten Geschichte bearbeitet

der Mensch Materialien. Aus der Motivation heraus zweckdienliche Dinge zu 

erstellen. Das Zweckdienliche eines Dinges gründet sich in dem 

Anpassungswillen des Menschen an die Natur. Eine sich ständig verändernde 

Welt ruft ständig neue Bedürfnisse hervor. Das Entwickeln von Dingen 

resultiert aus dem Begreifen der Naturkräfte und dem Erkennen der Position 

des Menschen selbst in diesem Zusammenspiel der Kräfte. Unmittelbar daran 
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geknüpft ist das Bedürfnis sich der Ohnmachtsposition gegenüber der Natur zu 

erheben. Das Unabdingbarmachen seitens des Menschen gegenüber der Natur 

ist ein Schlüsselmoment des menschlichen Gestaltungswillen. Es ist nicht von 

der Hand zu weisen, das den Prozessen der Anpassung eine Planung oder 

zumindest eine Vorstellung von dem vorausgeht, was schlussendlich als Ding 

den Zweck erfüllen soll. Die Geschichte der Menschheit beginnt mit der des 

Schaffens. Es ist der Gestaltungswille, der den Menschen seit jeher antreibt. 

Auf diesen Antrieb baut sich die Entwicklung und das Fortschreiten des 

Menschen auf. Der unbedingte Wille Materialien zu formen, sie zweckdienlich 

zu machen folgt dem Erkennen von Zusammenhängen und den, sich daraus 

ergebenden, Möglichkeiten. Der Wille Material zu verformen hängt mit dem 

Willen den unkalkulierbaren Kräften der Natur Herr zu werden eng zusammen.

Im Verlaufe der Menschheitsgeschichte hat sich der Mensch durch seine 

Beobachtungsgabe und seine Neugierde eine Vielzahl von Materialien 

erschlossen. Dieser Erschließungsprozess hält noch immer an und wird die 

Zukunft überdauern. Wenn der Mensch einen Stoff zu einem Material ernennt, 

dann geschieht das aus der Annahme heraus, die Eigenschaften des Stoffes für 

seine Zwecke nützlich zu machen. Ein archaisches Beispiel wäre die 

Verformung von Feuerstein zum Faustkeil. Durch diesen Prozess wird aus 

einem eher weniger aussagekräftigen Stein ein Werkzeug. Dieses Werkzeug 

behebt gleich mehrere Probleme, welchen die Hand im bestehen des Alltags 

ausgesetzt ist. Da seien das Zerlegen von Beute oder das Bearbeiten von 

weichem Materialien wie Holz genannt. Doch bringt das Bearbeiten von Stein 

neue Probleme mit sich, denen mit neuen Lösungen nachgegangen wird. Durch

diesen Lösungsprozess werden Ansätze formuliert, Irrwege begangen und 

Erkenntnisse gewonnen. Das Material wird durchdrungen und perfektionierte 

Anwendungen treten aus dem Prozess hervor. Diese fortschreitende 

Entwicklung bildet eine Kette von aufeinander aufbauenden Zusammenhängen.

Eine Kausalkette, die aus Designprozessen bekannt ist. 

2.3.2 Drei Fragen der Gestaltung
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Ab dem Moment in dem sich der Mensch die Fragen stellt `wie ist der Stoff?´,  

`wie soll der Stoff sein, um dem Zweck gerecht zu werden?´ und `wie kann der

Stoff zu dem werden was er sein soll?´, beginnt der Gestaltungsprozess. Diese 

drei Fragen verschränken sich um den Gestaltungsprozess im Generellen. Denn

dieser Prozess geschieht nicht nur im Zusammenhang mit Material, immer 

dann wenn die Ontologie, also der Frage nach dem `wie ist die Welt´, 

zusammen mit der Deontologie, der Frage nach dem `wie soll die Welt sein´, 

nach der Methodologie, dem `wie kann die Welt verändert werden´, streben;1 

immer dann kann von Gestaltung gesprochen werden. Denn das `wie ist die 

Welt?´ nimmt den Bestand auf und befragt das `in-der-Welt-Sein´. Das `wie die

Welt sein soll´ geht von dem Zustand des jetzt in einen, den 

Handlungsspielräumen gerechten, Möglichkeitsraum über. Mit der Methode 

sucht dieser Zusammenhang den Weg in die Wirklichkeit. Durch die Methode 

wird der Zusammenhang zur Verkettung. Eine Kette von miteinander 

verschränkten Perspektiven auf Problemlösungen macht jeden schaffenden 

Prozess gestaltend. Der Mensch zeichnet sich, in dem was er schafft, ab. Er 

bezeichnet das Produkt, durch den Prozess des Schaffens, mit sich selbst. Das 

englische Wort Design, das übersetzt  Entwerfen, Planen, bedeutet leitet sich 

von dem lateinischen Verb „designare“ ab, das übersetzt „bezeichnen“ 

bedeutet.2 Etwas be -zeichnen bedeutet Zeichen auf einem Gegenstand oder 

Material zu hinterlassen. Im weiteren Sinne wird das Material bzw. der 

Gegenstand mit menschlichem Willen informiert.

3. Geben und Nehmen

3.1 Die Symmetrie des Gebens und Nehmens

Geben spielt eine elementare Rolle in sozialen Verhältnissen.3 

Geben und Nehmen sind fest in unserem Verhalten verankerte symbolische 

Körperhandlungen.1  Es ist anzunehmen, dass jeder Mensch weiß, wie die 

1 Vgl. Flusser 1994, (wie Anm1, S.5), S. 19.

2 Vgl. https://de.wiktionary.org/wiki/Design.
3  Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3) in Gabe S.160-177 hier S.160.
1 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3) in Gabe S.160-177 hier S.160 f. .
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Kodifizierungen dieses Ritus entschlüsselt werden können.

Doch was geschieht im Detail? Welche Strukturen birgt dieser Ritus und unter 

welchen Gesichtspunkten entwickelt sich die Qualität einer Gabe?

Wenn ein Subjekt einem anderen Subjekt etwas gibt, dann wechselt aus dem 

Besitz des Gebers eine Sache in den Besitz des Empfängers. Den Kern dieser 

Handlung bildet die Gabe, weil ihr beide Seiten eine symbolische Bedeutung 

zuordnen. Der Gebende sendet aus einer Motivation, der Nehmende empfängt 

aus einem Bedarf heraus. Im Phänomen betrachtet zeigt sich die Handlung als 

selbstverständlich und primitiv. Wenn wir aber die Akteure genauer betrachten 

lässt sich eine komplexere Struktur erkennen. Der Gebende kann als Initiator 

dieser Handlung gesehen werden. Er gibt aus unterschiedlichen Motiven. Diese

können nach der Auffassung von Gebauer und Wulf (vgl. Spiel, Ritual, Geste 

S.160ff) der Drang nach gesellschaftlichen Ansehen und Prestige, der Wille 

nach Zugehörigkeit einer Gruppe, der Abbau einer Distanz zu einer Gruppe 

bzw. einem Individuum, das Aufheben von Feindschaften oder das Zeugnis 

einer Verehrung sein.2 Wobei das letztere Motiv den Gebenden nicht direkt als 

Initiator der Handlung erscheinen lässt, denn in diesem Falle ist es der Nehmer,

welcher dem Gebenden suggeriert, durch Verehrung mittels einer Gabe 

Beachtung und Anerkennung erteilt zu bekommen. Den Motiven des Gebens 

kann eine gewisse Bedeutung im Erhalt gesellschaftlichen Lebens zugerechnet 

werden. Doch obliegt dieser Handlung die Bedingung, dass die Gabe freiwillig 

veräußert wird, solange ihr eine soziale Bedeutung beigemessen wird,: „Die 

Freiwilligkeit des Gebens ist Ausdruck sozialer Kraft und Stärke“,

( Gunter Gebauer, Christoph Wulf; Spiel, Ritual, Geste S.162 Abs.1) wie 

Gebauer und Wulf es ausdrücken. Auch die Handlung des Nehmens bedingt 

eine Freiwilligkeit. Was ist die Bedeutung der Struktur des Gebens und 

Nehmens? Die Antwort auf diese Frage liegt im Kern der Handlung. Es ist der 

Moment der Übergabe. In diesem Moment wechselt, wie schon erkannt, ein 

Ding seinen Besitzer. Darüber hinaus geschieht etwas mit den beteiligten 

Personen. 

Durch den Besitzerwechsel entsteht ein Ungleichgewicht und „damit ändert 

2 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3) in Gabe S.160-177 hier S.160 ff. u.S.162 Abs.1.
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sich deren Verhältnis“.1  Der Nehmende hat sich, durch den Empfang der Gabe, 

in die Lage des Schuldners begeben. Um dieser Position zu entkommen steht 

der Empfänger in dem Zwang die Handlung des Gebens zu erwidern. Die 

Handlung des Gebens wiederholt sich also gespiegelt und der Nehmende wird 

zum Gebenden. Die erwiderte Gabe wird so beschaffen sein, dass sie der 

empfangenen Gabe in Qualität und Quantität entspricht. Die neue Gabe ist aber

demnach keine Reproduktion der vorangegangenen. Sie sucht eher eine 

Gleichwertigkeit gegenüber der anderen Gabe.2 An dieser Struktur ist eine 

Symmetrie zu erkennen, deren Achse das Erwidern der Gabe darstellt. Denn 

ohne das Erwidern einer Gabe und dem erneuten, diesmal gespiegelten, 

Empfang würde die Handlung einseitig bleiben. Der Nehmer könnte sich nicht 

aus der Position des Schuldners befreien. Ein gespanntes Verhältnis wäre die 

Folge.3Um diesem Gewaltpotential4 zu entgehen ist diese Symmetrie 

essenziell, denn sie festigt soziale Bindungen dadurch, dass sie mit ihrem 

Beginn durch das Erwidern fortgeführt wird. 

3.2 Das Geschenk

Wie schon bemerkt, sucht die erwidernde Gabe nach einer Gleichwertigkeit 

analog zur vorangegangenen. Der Gabe liegt aber noch ein weiteres 

Qualitätsmerkmal zugrunde. Im Ritus des Schenkens findet sich dafür ein gutes

Beispiel. Ein gutes Geschenk fordert die Vergegenwärtigung der 

Vorstellungswelt des Empfängers seitens des Senders. Er muss sich also in das 

Innere des Gegenübers hineinversetzen und die Schenkung als jemand anderes 

empfinden, um der Gabe eine entsprechende Qualität zuweisen zu können.5 

Damit begibt er sich in eine andere, außerhalb der eigenen, liegende 

Vorstellungswelt. Durch die Gabe oder das Geschenk materialisiert er diese 

Vorstellungswelt und fügt ihr einen eigenen individuellen Charakter bei. 

Dies ist einer der Grundsteine des menschlichen Wesens, denn der Vorgang des

1 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3)in Gabe S.160-177 hier S.162 Abs.1.
2 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3)in Gabe S.160-177 hier S. 160 Abs.2.
3 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3)in Gabe S.160-177 hier S. 162 Abs.2.
4 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3)in Gabe S.160-177 hier S. 162 Abs.2.
5 Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1 S.3)in Gabe S.160-177 hier S.161 f.
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Schenkens beziehungsweise Gebens bedingt Einfühlungsvermögen. Aus der 

Fähigkeit eines Subjektes das Empfinden eines anderen Subjektes sich selbst 

zu vergegenwärtigen, leitet sich eine Qualität des menschlichen Bewusstseins 

ab. Die Qualität der Empathie.

Das Austauschen von Gaben ist Bestandteil der menschlichen Kommunikation,

es ermöglicht einem Subjekt dem Gegenüber sein Bild der Wahrnehmung des 

Gegenübers und sich selbst zu zeichnen. Eine Gabe gibt den Sender wider und 

spiegelt den Empfänger. Das Geben und Nehmen ist eine gestische Handlung, 

welche die Grenze der Distanz zwischen den Subjekten aufzulösen sucht.

4. Geste und ihre Abhängigkeiten

4.1 Dialog zwischen innerer und äußerer Welt

So wie die Sprache ein amorphes und fluides Konstrukt, resultierend aus der 

Anpassung des Menschen an sich wandelnde soziale, kulturelle und 

technologische Umstände, ist, so bildet die Geste einen wesentlichen Teil der 

menschlichen Fähigkeit, sich an diese Umstände anzupassen.

Die Kommunikation über Gesten füllt den Raum zwischen dem Inneren eines 

Subjektes und der äußeren Welt. Sie ist Mittler zwischen dem Subjekt und der 

Welt, auf gleich bedeutsame Weise wie die Sprache. Nur obliegt der Geste eine 

sichtbare Körperlichkeit. Die Geste macht das materielle `in-der-Welt-Sein´ 

eines Menschen sichtbar. Sie gibt dem Individuum die Fähigkeit sein Wesen 

körperlich zu artikulieren. Durch die Geste begreift das Subjekt sein 

körperliches und dem zur Folge auch materielles `in-der-Welt-Sein´.1 Gesten 

sind als Brücken zwischen dem Inneren eines Subjektes und dem Äußeren zu 

betrachten. Das Erlernen und die damit verknüpfte Formung von Gesten erfolgt

durch einen mimetischen Prozess. Wie schon in der Definition des Begriffes 

Mimesis erkannt. Der Prozess der Mimesis beschreibt das Verinnerlichen des 

Umfeldes, in welchem sich das Subjekt bewegt. Nach dem Verinnerlichen gibt 

es die Welt durch sich selbst transformiert, kodiert und informiert wieder ab. 

Die Veränderung dessen, was wir von der äußeren Welt aufgenommen haben 

1Vgl. Gebauer, Wulf, 1998 (wie Anm.1, S.3) S.9.
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findet durch unser, die Welt erfahrendes, Wesen statt. Das Wesen nimmt ein 

bereits gestaltetes Umfeld auf und gibt es gestaltet wieder ab. 

4.2 Erfahrendes Moment der Geste

Wir haben erkannt, dass das Subjekt die Welt in sich aufnimmt und abgibt. Die 

Abgabe erfolgt durch ein die Welt erfahrenes Wesen hindurch. In dieser 

Erfahrung liegt der Schlüssel für die Verformung von Welt durch das Subjekt. 

Das Wesen eines Subjektes trägt Erfahrungen und Ideen des `in-der-Welt-

Seins` in sich. Durch sich ändernde Bedingungen, welche an das 

`in-der-Welt-Sein´ geknüpft sind, transformiert das Subjekt, durch das 

erfahrene Wesen hindurch, seine Ideen und Erfahrungen. Es gleicht diese, den 

sich wechselnden Bedingungen, an. Wenn diese Angleichung nicht stattfinden 

würde, wäre das Subjekt nicht in der Lage sich als ein Teil der Welt zu 

spiegeln. Es könnte nicht als soziales Wesen existieren. Denn die soziale Welt 

begründet sich in der wechselseitigen Beziehung zwischen Welt und Subjekt. 

Das Subjekt formt Welt gleichermaßen wie Welt das Subjekt formt. Würde sich

das Subjekt der Angleichung entziehen wäre die Wechselseitigkeit 

unterbrochen. Die Folge dieser Unterbrechung wäre demnach ein Entfernen 

des Subjektes von sich wandelnden sozialen Gefügen und ein Ausschluss aus 

diesen. 

4.3 Gestaltendes Moment der Geste

Die Geste bildet in diesem Zusammenhang den Moment mit dem größten 

Gestaltungsinitial. Denn die Geste übersetzt die Vorstellung von etwas in eine 

körperliche Bewegung. Unter diesem Gesichtspunkt ist sie der Initiator für das 

Materialisieren einer Vorstellung. Anders als das gesprochene oder 

geschriebene Wort findet sich die Geste auch bei dem Gebrauch von Dingen als

kommunizierendes und übermittelndes Element wieder, zum Beispiel als 

Anwendungsgeste. Die Redewendung `mit den Augen klauen´ ist wohl jedem 

Lehrling des Handwerkes bekannt. Er beinhaltet die Aufforderung seitens des 
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Lehrenden an den Lernenden sich die wichtigen Handgriffe im Umgang mit 

Werkzeug und Material durch ein `über die Schulter schauen´ genau 

einzuprägen. Auch die zuletzt angesprochene Lehranweisung lässt ein nur all 

zu gutes Beispiel für die Bedeutung der Aufnahme und Abgabe von 

Informationen durch Gesten zu. Wenn ein Mensch einem anderen Mensch über

die Schulter schaut, so ist er in der Lage, den zu lernenden Vorgang aus der 

Perspektive des Anwenders zu betrachten. Diese Perspektive vereinfacht die 

Aufnahme einer Anwendungsgeste durch visuelle Reize. Die, durch den 

visuellen Reiz, im Gedächtnis abgelegten Bilder bilden leichter abrufbare 

Erfahrungen im Gegensatz zu, beispielsweise, angelesenem Wissen. Doch wird

das Bild nie genau das Gesehene spiegeln. Das Erinnerungsbild wird verändert 

und geformt, die Vorstellungswelt des betrachtenden Subjektes wirkt hier 

gestaltend auf das Wahrgenommene. Die Reproduktion von ein und der selben 

Geste wird dadurch unmöglich. Es kann nur eine Interpretation der Geste 

erfolgen. Durch die Interpretation bzw. das eröffnen von Interpretationsräumen 

wird Individualität in eine Handlung eingebracht. Die Handlung wird durch das

Subjekt verändert und lässt das handelnde Subjekt neue Möglichkeiten 

erfassen. Ein gestaltender Prozess findet durch Interpretation und die 

Anpassung einer Handlung an das Subjekt statt. Die Abhängigkeit zwischen 

der Geste und der Gestalt eines Dinges entsteht durch das Mimetische Handeln 

eines Subjektes. Denn der Geste obliegt das Spezifikum des dargestellten 

Empfindens. Eine Geste wirkt also gestaltend auf eine Handlung, wenn sie, als 

übertragendes Element, der Vorstellungswelt eines Subjektes an der 

Vergegenwärtigung einer Idee beteiligt ist, beziehungsweise, die 

Vergegenwärtigung einer Idee maßgeblich beeinflusst. Die direkte 

Abhängigkeit zwischen der Geste und dem Prozess des Gestaltens manifestiert 

sich in der Tatsache, dass Gesten die Vorstellungswelt eines Subjektes auf eine 

Handlung übertragen.

4.4 Geste als Werkzeug 
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Dinge spielen hier eine gesonderte Rolle. Grundlegend unterscheiden sich 

Dinge von dem Gedanken, dem Gefühl und dem inneren Zustand dadurch, dass

sie nicht in uns sind. Dinge sind daher als eine materialisierte Form des 

Denkens zu begreifen. Ihre Existenz resultiert aus dem Antrieb heraus, sich 

ändernden Bedingungen Herr zu werden und die Kräfte der Welt zu verstehen. 

Das Werkzeug als Ding bildet an dieser Stelle wohl das beste Beispiel. 

Wenn es ein Problem in materieller Hinsicht zu lösen gilt, so bedienen wir uns 

einem Werkzeug und treten in eine Handlung ein (denn ich kann den Baum 

nicht mit Gedanken oder Wörtern fällen), die im Zusammenhang mit dem 

Material, unseren Gedanken und der Vorstellung über das ,zu erzielende, 

Produkt steht. Das Werkzeug wird Teil einer Geste und bestimmt diese 

wesentlich. 

Denn die Hand formt sich um einen Gegenstand und überträgt Kräfte auf 

diesen, um das Material entsprechend der eigenen Vorstellung zu bearbeiten.

Wenn nun ein Werkzeug Teil einer Handlung wird und diese Ergebnis bringend

gestaltet, so ist das Werkzeug auch Teil des Ergebnis. Werkzeug (Ding) und 

Geste formen das Material zu einem Produkt. Das Werkzeug hinterlässt Spuren

an dem Produkt, zweifelsohne. Der Hieb eines Bildhauers oder der Duktus 

eines Malers stehen hier nur all zu gut Parade für ein Beispiel.

Doch ist das Werkzeug nur Mittler, um die Vorstellungswelt des Schaffenden 

mit dem Material zu verbinden. Es wirkt gestaltend auf das Material und 

hinterlässt Spuren. Dennoch ist ein Werkzeug nicht vorrangig der Grund für 

eine Form. Dass ein Ding so wirkt wie es ist hat seine Ursache in einem 

Prozess, welcher vor der Handhabe des Werkzeuges stattfindet. Der 

Vorstellungswelt eines Individuums entspringen Gedanken über die 

Beschaffenheit, das Material und das Aussehen eines Dinges. Spannend ist die 

Rolle der Geste in diesem Prozess. Die Geste `verkörpert´ den Willen und die 

Vorstellung des Subjektes wie das Material geformt sein soll. Sie informiert 

einen Gedanken entsprechend dem Material zu einer spezifischen Bewegung 

des Körpers. Der gestikulierte Gedanke überträgt die Vorstellungswelt eines 

Subjektes in zweierlei Hinsicht. Zum einen, durch die bedingte Bewegung der 
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Geste, denn diese steht in Abhängigkeit mit dem Werkzeug und der 

Beschaffenheit des Materials. Zum anderen, entspringt die formende Geste 

dem Bild, der Vorstellung eines Dinges und konkretisiert den Gedanken 

innerhalb der Möglichkeiten von Material, Werkzeug und Handlungsspielraum.

Die Geste ist initiativ an dem Prozess des Schaffens beteiligt, weil sie die Kraft

der Vorstellung durch den Körper auf das Material überträgt. 

Das Ergebnis dieser Übertragung, das Produkt also, ist die Summe aus 

Vorstellung, Möglichkeiten in Abhängigkeit von Material und der Geste des 

Subjektes. Die Handlung des `Machens´ ist eine Bewegung des Körpers, die 

nicht einfach so passiert. Sie ist geplant, erlernt oder intuitiv und ist für ein 

Gegenüber deutbar. Die Geste des Machen enthält spezifische Informationen, 

zum Beispiel, über das Material, das Werkzeug und den ausgeführten 

Arbeitsschritt. Diese Informationen können durch die Bewegung der Hand 

kodifiziert sein. 

5. Fazit

Meine Untersuchungen haben ergeben, dass Gesten bedingte, kodifizierte und 

informierte Bewegungen eines Individuums darstellen, die durch mimetische 

Prozesse geformt werden. 

In den vorangegangen Textabschnitten habe ich festgestellt, dass die Geste eine

Schnittstelle und Mittler zwischen innerer und äußerer Welt eines Subjektes ist.

Des Weiteren, steht die Geste in Abhängigkeit zwischen dem Subjekt und 

seinem Umfeld. Gesten spiegeln die Erfahrungen des Subjektes, als ein 

soziales Wesen, wieder. 

Die Geste verkörpert die Vorstellungswelt eines Individuums. 

Die Hand überträgt die schöpferische und physische Kraft des Subjektes, zum 

Beispiel auf ein Werkzeug und bildet somit eine direkte Abhängigkeit zwischen

Geste und Design. Die Geste verkörpert den Willen eines Subjektes und wird 

somit Teil der Umsetzung einer Idee bzw. Vorstellung. 

Das Produkt hat einen Einfluss auf die Geste insofern, als das es von dem 

Individuum begriffen wird. Es wird dadurch Teil seiner Vorstellungswelt und 

ermöglicht dem Subjekt die Artikulation seiner Selbst. In der Symmetrie des 
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Gebens und Nehmens bildet die Gabe den wesentlichen Teil. Sie fordert ein 

gestisches Handeln. In der Handlung des Gebens vermittelt das Subjekt, über 

das Produkt, ein Bild von sich selbst und der Person, welche die Gabe erhält.

Abschließend kann ich sagen das die Geste in direktem Zusammenhang mit 

Produkt und Design steht. Im Umkehrschluss wirken Design und Produkt 

gestaltend auf die Geste. 

19



Literaturverzeichnis

Buch:

Flusser, Vilém (1994): Gesten. Versuch einer Phänomenologie, 

(Frankfurt am Main): Fischer Taschenbuch Verlag GmbH.

Gebauer, Gunter / Wulf, Christoph / (Hg.) Burghard König (1998):

Spiel - Ritual – Geste. Mimetisches Handeln in der sozialen Welt (Reinbeck bei

Hamburg): Rowohlt Taschenbuchverlag GmbH.

Internet:

Open Source.

https://de.wiktionary.org/wiki/Design.

20


